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Schweiz
Dienstag, 11. August 2020

DagmarRösler,mit leuchtenden
Augen und geschwellter Brust
begingen die Erstklässler am
Montag vielerorts den ersten
Schultag.Waswar dieses Jahr
anderswegen der Corona-
Pandemie?
Was dieses Jahr anders ist: Die
Eltern dürfen teilweise nicht ins
Schulhaus am ersten Schultag
ihres Kinds.Weil es aber schönes
Wetter ist, konnten die Zeremo­
nien bestimmt im Freien abge­
halten werden. Die Erstklässler
haben sicher den gleichen Stolz
und die gleiche Freude wie die
letztes Jahr.Kindergewöhnensich
rasch anneueGegebenheiten. Ich
denke nicht, dass sich deswegen
grosse Probleme ergaben.

Eine GenferVirologinwarnte
zuletzt: Achtung, liebe Schulen,
wenn ihr die Prävention nicht
in den Griff kriegt, fällt uns das
Ganze bald auf die Füsse –mit
negativen Folgen auch für
dieWirtschaft. Unterschätzt
der Lehrerverband Corona?
Nein, wir unterschätzen nichts.
Die Lehrer setzen vielmehr die
Vorgaben um, die ihnen von
Experten vorgegeben werden,
und ich denke,die Schulenhaben
die Sache im Griff – so weit das
möglich ist.Wirwissen aberauch
nicht, was auf uns zukommt. Es
geht nun darum, wenn nötig,
lokal richtig zu entscheiden. Im
Notfall könnte dies die Schlies­
sung einzelner Klassen oder

einzelner Schulhäuser bedeuten.
Eine flächendeckende Rückkehr
zum Fernunterricht wollen wir
vermeiden,weil es dabei zu viele
Verlierer auf Schülerseite gibt.
Jene in grösseren Familien bei­
spielsweise, die nicht genügend
Computer zu Hause haben.

WelchesVerhalten bedeutet
dies an den Schulen konkret?
Es werden die Fallzahlen be­
obachtet werden müssen, um
dann – bei Bedarf – zu reagieren.

Neuewissenschaftliche
Erkenntnisse deuten darauf
hin, dass Kinder dasVirus doch
stärkerweitergeben könnten
als bisher gedacht. Die «New

YorkTimes»meldet, dass es
in den USA innert zweiWochen
97’000 Neuansteckungen unter
Schülern gab.Verunsichert
Sie das nicht?
Wenn es um neue Erkenntnisse
geht, müssen Sie beim Bundes­
amt für Gesundheit nachfragen.
Wir halten uns an die bisherige
Annahme von offizieller Seite,
wonach Schulen kein entschei­
dender Faktor bei den Übertra­
gungen darstellen. Beruhigend
scheint mir die Nachricht aller­
dings nicht.

Wie hat sich die Lage bei den
vulnerablen Lehrpersonen
entwickelt? Bleiben diese am
ersten Schultag daheim?

Im Kanton Solothurn, wo ich
unterrichte, ist es beispielswei­
se so, dass vulnerable Lehrper­
sonen in die Schule müssen. Sie
sollen sich selbst schützen, und
sie werden geschützt durch zu­
sätzliche Massnahmen, die Ge­
meinden und Schulleitungen
angeordnet haben. Es gibt sicher
da und dort Lehrer, dieAngst ha­
ben, auch davor, dass sie Nahe­
stehende in der eigenen Familie
anstecken könnten, die gesund­
heitlich vorbelastet sind. In der
Mehrheit sehe ich landesweit
aber jene, die Schule gebenwol­
len und die sich imSchulhaus vor
Ansteckung schützen.

Beni Gafner

«ImNotfall müssen einzelne Schulhäuser geschlossen werden»
Schulstart Dagmar Rösler, Präsidentin des Dachverbands der Lehrerinnen und Lehrer, über die Corona-Prävention.

Die Attacke kommt spät, dafür
aberumsoheftiger: Nachdemdas
Bundesamt fürGesundheit (BAG)
vor elf Tagen falsche Zahlen zur
Verbreitung des Coronavirus
publiziert hatte, kritisierte der
Wirtschaftsdachverband Econo­
miesuisse das Amt gestern un­
gewohnt scharf. Unter dem Titel
«Schädliches Zahlenchaos»wer­
den im aktuellen Newsletter die
vier Punkte des angeblichenVer­
sagens aufgelistet: verzerrte
Stichproben, fehlende Angaben,
fragwürdige Qualität der Anga­
ben und fehlendes Verhältnis.

«So entstehen Daten, die auf
der Basis von Vermutungen,
Verschleierungsstrategien oder
Halbwissen beruhen und die von
Ärzten unterschiedlich erhoben
undweitergeleitetwerden»,wird
im Newsletter bemängelt.

Dieser «Aufschrei» sei von­
nötengewesen, ist RudolfMinsch,
Chefökonombei Economiesuisse,
überzeugt: «Wir haben deshalb
eine sodeutlicheSprachegewählt,
weil die Leute nicht noch weiter
verunsichertwerdendürfen.»Die
Sorge gilt indes nicht nur den
Menschen.Die BAG­Angaben sei­
en vor allem nicht brauchbar als
seriöse Grundlage für wirt­
schaftspolitischeEntscheide, sagt
Minsch und fordert: «Aufgrund
der schlechten Datenlage dürfen
keine überschiessenden Mass­
nahmenbeschlossenwerden.» Er
betont, dass diemeistenBetriebe
schon heute so aufgestellt seien,
dass sie die Pandemie adäquat
bewältigen könnten. Aus seiner
grössten Befürchtung macht er
jedoch keinen Hehl: ein zweiter
Lockdown.

Politische Absicht?
Dieses «Bashing» gegen das
BAG sei unverhältnismässig, zu­
mal das Amt die Fehler einge­
standen und korrigiert habe, sagt
CédricWermuth,designierterCo­
Präsident der SP. Vielmehr ver­
mutet er eine politische Absicht
hinter dem Angriff: «Economie­
suisse versucht, das BAG zu
schwächen, um so künftige Ent­
scheide besser anzweifeln zu
können.» Dies sei nicht sehr
konstruktiv, da allfällige Ein­
schränkungen bei einer zweiten
Welle so oder so schwierig durch­
zusetzen seien.

Der Angriff von Economie­
suissewird just in derWoche lan­
ciert, in der sich der Bundesrat
erstmals nachdenSommerferien
wieder regulär zu einer Sitzung
trifft.Obwohl aufgrundder relativ
stabilen Fallzahlen keine neuen
einschneidenden Massnahmen
beschlossen werden dürften,
markiert derVerband gegenüber
der Landesregierung einmal
mehr seine Position.

Dies hat er in der Corona­
Krise schon öfter getan: Zusam­
menmit anderen Dachorganisa­
tionen schickte Economiesuisse
beispielsweise Ende März, also
während die Pandemie in der
Schweiz noch voll wütete, einen
Brief an die Landesregierung.
Obwohl verschiedene Kantone
undÄrzte damals eineVerschär­
fung derMassnahmen forderten,
warnte die Wirtschaft eindring­
lich und mit Erfolg vor solchen
Restriktionen: Am 16. April be­
schloss der Bundesrat die ersten
Lockerungsschritte.

Gregor Poletti

Economiesuisse
übt deutliche
Kritik am BAG
Corona-Massnahmen Der
Wirtschaftsdachverband
reagiert auf das «schädliche
Zahlenchaos» beim Bund.

Stefan Häne

Mit demEnde der Sommerferien
kehren Abertausende von Men­
schen in ihre Heimat zurück.
Vor diesem Hintergrund justiert
Deutschland seinenKampf gegen
das Coronavirus. Neu müssen
sichUrlauber aus Corona­Risiko­
gebieten bei der Rückkehr
testen lassen – es sei denn, sie
können bereits ein frisches nega­
tives Ergebnis vorweisen.Bislang
mussten sich solche Reisende für
14 Tage zu Hause isolieren. Nun
dauert die Quarantäne nur noch
so lange, bis das (negative) Er­
gebnis vorliegt. In derRegel dau­
ert das 24 bis 48 Stunden.

In der Schweiz dagegen gilt
für Rückkehrer aus Risikogebie­
ten eine 10­tägige Quarantäne­
pflicht. Nun aber wächst der
politische Druck, diese Regel an­
zupassen. «Auch die Schweiz soll
Tests für Reisende aus Risiko­
gebieten für obligatorisch erklä­
ren», sagt Nationalrätin Verena
Herzog (SVP). Zielmüsse es sein,
weitereAnsteckungen zuverhin­
dern, aberauchunnötigeArbeits­
ausfälle von Menschen, die ge­
sund seien, sich aber dennoch in
Quarantäne begeben müssten.

«Es ist sinnvoll»
DamianMüllerwill dasThema in
der ständerätlichenGesundheits­
kommission aufgreifen. «Es ist
sinnvoll, Rückkehrer zu testen»,
sagt der FDP­Ständerat. Sein
Vorschlag: Spätestens vier Tage
vor der Einreise müssen sich
diese Leute vor Ort einem Test
unterziehen, dann nochmals bei
derEinreise in die Schweiz. Kön­
nen sie zweimal ein negatives
Resultat vorweisen, bleibt ihnen
die Selbstisolation erspart.

Diese doppelte Sicherung soll
das Risikomindern, dass einTest
kurz vor der Ansteckung erfolgt
ist und ein falsches Ergebnis
anzeigt. Die «Inkubationszeit»
des Virus, also die Zeitspanne
zwischen Ansteckung und Auf­
treten der ersten Symptome, be­
trägt laut Bundesamt fürGesund­
heit zumeist fünf Tage, sie kann
jedoch bis zu 14 Tage dauern.

Berappen sollen die Reisen­
den die Tests selber – anders als
in Deutschland. «Wer sich Ferien
leisten kann, kann auch Tests
bezahlen», sagtMüller.Die Regel
soll vorderhand nur für Rück­

kehrer aus Risikogebieten gelten:
«Bei steigenden Fallzahlen könn­
te der Bundesrat die Schraube
anziehen und die Regel für alle
Rückkehrer in die Schweiz für
obligatorisch erklären.»

Der Vorschlag ist umstritten.
Nationalrätin Barbara Gysi (SP)
betont, der Test sei nur eine
Momentaufnahme, schliesse also
eine Erkrankung nicht völlig aus.

Allenfalls sei es sinnvoll, die
Erfahrungen von Deutschland
abzuwarten. «Einer sofortigen
Einführung gegenüber bin ich
eher skeptisch.»Ähnlich äussert
sich Ständerat Hannes Germann
(SVP). «Tests können dazu füh­
ren, dass man sich in falscher
Sicherheit wiegt.» Anders als
Herzogwill Germann deshalb an
der geltenden Regel festhalten.

Auch Ruth Humbel, die Prä­
sidentin der nationalrätlichen
Gesundheitskommission, spricht
von einer «gewissen Unsicher­
heit», die bestehen bleibe. «Den­
nochminimiert jedeMassnahme
eineweitereAnsteckungswelle»,
sagt die CVP­Politikerin.Humbel
plädiert deshalb bei Rückkehrern
aus Risikoländern für Tests an
den Flughäfen, eventuell ergänzt
um Tests an den Grenzen.

Welche Folgen die Schweizer
Regel hat, zeigt sich am binatio­
nalen Flughafen Basel­Mülhau­
sen. Seit dem 1. August müssen

sich auf Anordnung der franzö­
sischen Behörden alle Passagiere
aus Risikogebieten testen las­
sen – unabhängig davon, ob sie
nach Frankreich oder in die
Schweiz einreisen.Allerdings hat
ein negativer Test nicht diesel­
ben Konsequenzen. Passagiere
mit Ziel Frankreichmüssen nicht
in Quarantäne, jenemit Destina­
tion Schweiz dagegen schon.

Behördenwarten ab
Es sind nicht zuletzt solche
Beispiele, die den Ruf nach
einer international einheitlichen
Praxis lauter werden lassen. Die
SchweizerBehörden dagegen se­
hen derzeit keinen Korrektur­
bedarf. Das Bundesamt für Ge­
sundheit erklärt auf Anfrage, es
beobachte die Situation laufend.
Einen Einsatz vonTestverfahren
an Flughäfen schliesst es nicht
aus. Allerdings könne im Mo­
ment auch bei einem negativen
Testergebnis bei der Einreise

nicht in jedem Fall garantiert
werden, dass die getestete Per­
son zu einem späteren Zeitpunkt
doch Viruspartikel ausscheide
und damit ansteckend für ande­
re sein könne, so ein Sprecher.

Kritisch zum Vorgehen in
Deutschland äussert sich Epi­
demiologe Marcel Salathé, Mit­
glied der Covid­Taskforce des
Bundes. Gegenüber SRF spricht
er von einem «etwas riskanten
Spiel». DasVirusmüsse sich erst
im Körper entwickeln und aus­
breiten. Genau in diesem Fens­
ter könne man bereits anste­
ckend sein. «Und da wäre es si­
cherer, sich in Quarantäne zu
begeben.» Salathé wünscht sich
jedoch, dass in der Quarantäne
mehr getestetwürde – und zwar
zu Beginn, in der Mitte und
am Schluss. «Dann kann man
schnell reagieren, und man er­
hältwichtige Informationen,mit
denen man später die Quaran­
täne optimieren könnte.»

Coronatests für Ferien-Rückkehrer?
Streit um Quarantänepflicht Wer in einem Risikogebiet war, soll sich fortan gleich zweimal testen lassen –
und die Kosten tragen: Das fordern Schweizer Gesundheitspolitiker. Doch die Idee ist umstritten.

«Bei steigenden
Fallzahlen könnte
der Bundesrat die
Schraube anziehen
und die Regel
für obligatorisch
erklären.»
Damian Müller
Ständerat FDP

Womöglich bald auch in der Schweiz: Ein Reisender lässt am Flughafen Hamburg einen Corona-Test machen. Foto: Keystone
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